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Predigt zum Hochheiligen Fronleichnamsf​est, ​​​​​​gehalten am 20. Juni 2019 in Frei​burg, St. Mar​tin – Relecture 1995
„IN DEMUT BETE ICH DICH, VERBORGENE 
GOTTHEIT, AN“
Wir feiern heute die Einsetzung des hochheiligen Sakramentes des Altares, das große Geheimnis des Grün​donnerstags. Wir denken dabei an die erste heilige Messe, die Jesus im Kreise seiner Jünger gefeiert hat – am Abend vor seinem Leiden. Wir tun das in Dank-barkeit. So sollte es sein. Die Frucht der heiligen Messe ist der Leib des Herrn, die immer neue Gegenwart des auferstandenen Christus in der eucharistischen Speise. Diese Spei-se tragen wir am heutigen Tag durch die Straßen und durch die Felder. Diese Gewohn-heit reicht zurück ins Hochmittelalter, ins 13. Jahrhundert. Sie ist aufs Engste verbunden mit dem größten Theologen der Kirche, dem „Doctor angelicus“, dem engelgleichen Leh-rer, der nicht einmal ganz fünfzig Jahre alt geworden ist. 

In dankbarer Freude tragen wir den vom Tod auferstandenen Christus in der Gestalt der eucharistischen Speise in die profane Welt, um ihn und den Vater im Himmel zu ehren, um den Segen Gottes auf unsere Welt herabzurufen und um Gott zu bitten, dass er uns stärkt im Glauben, damit wir seine Zeugen sein können in dieser Welt. 
Fronleichnam nennen wir diesen festlichen Gründonnerstag. Das altertümliche Wort Fronleichnam bezeichnet nicht den toten Leib, sondern den lebendigen, den ehrwürdi-gen Leib unseres Herrn Jesus Christus”.
*
Im heiligen Sakrament des Altares kommt Gott immer wieder zu uns in sichtbarer Ge-stalt. In ihm wird immer wieder das Opfer des Kreu​zes gegenwärtig in dieser Welt im Ge​heimnis der irdischen Gaben Brot und Wein, die verwandelt werden in den Leib und in das Blut Jesu Christi, unseres Erlösers. Das geschieht durch das Wort des Priesters, der Christus repräsentiert und ihm gleichsam seine Stimme leiht. Das wird deutlich, wenn er die Opfergaben in der Ich-Form verwandelt. Diese seine Vollmacht ist keine Macht. Der Priester hat keine Macht. Die gibt es nicht in der Kirche Christi. Und auch der Bischof hat sie nicht. Wenn er das meint, bildet er sich etwas ein. Die Kirche ist keine Firma, sie ist kein Konzern mit einer Chef-Etage. Das Gehalt des Priesters oder des Bischofs hat man in der Vergangenheit stets als Unterhalt verstanden, nicht als Bezahlung – man sprach von der „honesta sustentatio“ des Priesters. Der Apostel Paulus hatte mit Berufung auf das Alte Testament festgestellt, dass man dem dreschenden Ochsen das Maul nicht zu-binden darf
. In den meisten Ländern leben die Priester von den Almosen der Gläubigen. In der Kirche Christi gibt es keine Machtpositionen, in ihr gibt es nur Dienste. Das sollten die wissen, die heute auf die Straße gehen und um Leitungsfunktionen, wie sie sagen, in der Kirche kämpfen. Das muss heute zur Klärung gesagt werden.
Die Wandlung der Opfergaben ist der erste Höhepunkt der heiligen Messe. Den zweiten bildet die heilige Kommunion. In ihr dürfen wir den am Kreuz für uns geopferten und nach seinem Opfertod von den Toten auferstandenen Christus in sicht​barer Gestalt emp-fangen, um in ihm unser zeitliches und ewiges Heil zu finden und um in ihm die Kraft zu erhalten für ein Leben in der Nachfolge Chri​sti.
Das II. Vatikanische Konzil be​zeichnet diese Feier als Quelle und Höhepunkt von allem, was unser Leben als Christ​en betrifft
. Die letzte Enzyklika aus der Feder des Papstes Jo-hannes Paul II., hat diese Feier zum Thema. Sie, die Enzyklika beginnt mit den Worten: „Die Kirche lebt aus der Eucharistie”
. Wir müssen uns fragen, ob das auch für uns gilt, für uns persönlich: „Die Kirche lebt aus der Eucharistie“? So müss​te es eigentlich sein, denn wir alle sind ja ein Teil der Kir​che.
Schon in der Urgemeinde von Jerusalem war die Feier der Eucharistie die Mitte im Leben der Getauften. Zunächst feierte man sie nur am ersten Tag der Woche, dem Gedenktag der Auferstehung des Herrn, dem Sabbat des Neuen Bundes. Schon bald feierte man sie dann an allen Tagen der Woche. Das lag nahe angesichts der Tatsache, dass man aus der Eucharistie leben sollte und auch wollte. Dabei kam der sonntäglichen Feier der Eucharistie indessen ein bes​onderer Stellenwert zu. Am Sonntag kamen nämlich, wie uns die ältesten Quellen bezeugen, alle zusammen, die gläubig geworden waren. Und je-ne, die auf dem Lande wohnten, nahmen weite Wege in Kauf, um dabei sein zu können. Sie wollten dabei sein, wenn das Gedächtnis der Heilstaten Christi gefeiert wurde, mit denen eine neue Epoche der Geschichte begonnen hatte und die ihr Leben radikal umge-staltet hatten. Diese Feier war für alle der Höhepunkt der ganzen Wo​che. Alle nahmen da-ran teil, so gut sie konnten. Das war so selbst​verständlich, dass es nicht der Ein​schär-fung durch ein Gesetz bedurfte. Das war erst später notwendig, als viele lau geworden waren. 
Die sonntägliche Eucharistiefeier galt von Anfang an so sehr als die Mitte des Chri​sten-lebens, dass man die Chri​sten in alter Zeit gern als die „do​minicantes” bezeichnete, als die, die den Sonn​tag hielten, die „dies dominica“, wie man sagte, die den Sonntag lebten und ihn als Chri​sten feierten.
Heute bleiben viele dem Sonn​tagsgottesdienst fern und nehmen eine schwere Verfeh-lung in Kauf. Es ist die überwiegende Mehrzahl der Glieder der Kirche, die heute ​​der sonn​täglichen Eucharistiefeier fernbleibt. Das hat es so noch nie gegeben in der zweit​au-sendjährigen Geschichte der Kirche. Für allzu viele hat der Sonn​tag heute seine christ​li-che Bedeutung gänzlich verloren. Damit hat er für sie allerdings auch jeden Glanz einge-büßt, ist er nüchtern und alltäglich geworden. Für allzu viele ist er ein ausgesprochen fauler Tag geworden. Weithin ist der Sonntag heute einer globalen Säkularisierung zum Opfer gefallen. Es gäbe sie nicht, diese Zerstörung des Sonntags, wenn wir wüss​ten, wer Gott ist und was es um die Spei​se ist, die er uns gibt, und was der Inhalt der sonntägli-chen Eucharistiefeier ist, in der uns die Früch​te des Opfertodes Christi zuteil werden. Viele wissen es zwar, wollen es aber nicht wissen. Sie versc​hließen ihre Augen vor dem, was ihrem Leben wirklich Halt geben würde. 
Die Nivellierung des Sonntags oder die Zerstörung dieses Tages ist das Ergebnis unse-res schwachen oder unseres schon gänzlich verloren gegangenen Glaubens. Da gibt es keinen Zweifel. Die Folgen dieses Tatbestandes aber sind unabsehbar, für den Einzelnen und für die mensch​liche Gemein​schaft, auf die Dauer, denn ohne den Glauben fehlt uns die Mitte, uns persönlich und der menschlichen Gemeinschaft, in der wir leben. Schon heute beherrscht uns die Zügellosigkeit, deren Nährboden die Erfahrung der Sinnlosig-keit von allem ist. Schon heute beherrschen uns der Überdruss und die Ver​zweiflung, und morgen breitet sich mehr und mehr das Chaos aus, in allen Bereichen. Die Vorboten dieses Zustandes tyrannisieren uns bereits heute. Ohne die Religion, ohne das Christen-tum, wie wollen wir so ein menschenwürdiges Leben führen? ​Wenn alle Stützen des Le-bens zusammenbrechen – oder wenigstens die entschei​denden – und die Verant​wor-tungs​losigkeit der Men​schen immer größer wird? Und das in einer Welt, die immer kom-plizierter wird. Die zwei Weltkriege des vergangenen Jahrhunderts sind hier eine grausa-me Bilanz. 
Die rechte Feier des Sonntags muss heute das A und O der Sorge der Kirche sein. Sie muss heute unser aller Sorge sein. Ohne eine Schär​fung der Gewissen in diesem Punkt wird der Kult des Dies​seits uns zu​grunde richten.
Es geht bei der Eucharistie, bei der heiligen Messe, bei dem Geheimnis des Brotes und des Weines, bei dem Geheimnis jener Gestalten, die in dieser Feier in den Leib und in das Blut des Erlösers verwandelt werden, um das zarteste Geheimnis unseres Glaubens. Daher können wir es gar nicht genug mit Ehr​furcht umgeben. Ehrfurcht, damit ist jene liebende Scheu und jene scheue Liebe gemeint, die wir Gott und der jenseitigen Welt ent-gegenbringen, jener geheimnisvollen Welt, die unsere Zukunft ist. Die Ehrfurcht ist die Mutter des Glaubens. Sie geht aus dem lebendigen Glauben hervor, und sie bewahrt ihm seine Lebendigkeit. Ausdruck unserer Ehrfurcht ist in erster Linie die Anbetung dieser Speise. Allein, dabei dürfen wir es nicht bewenden lassen. Die Ehr​furcht muss unser ganzes Verhalten gegenüber dieser Speise bestimmen. Im Angesicht dieses Geheimni-sses muss sie den inneren Men​schen prägen und den äußeren. Zu unserem Mensch​sein gehört nicht nur unsere S​eele, auch der Leib gehört dazu. Vor allem verfehlen wir uns ge-gen die Ehrfurcht, die wir dieser Gabe Got​tes schulden, ​wenn wir sie gedankenlos emp-fangen.
Im Zusammenhang mit der ersten Eucharistiefeier wird uns von der Fußwaschung Jesu berichtet. Jesus wusch seinen Jüngern die Füße. Damit wollte er ihnen eine Lehre ertei-len über den demütigen Dienst, damit wollte er sie auf den Weg der Demut führen. Aber nicht nur das, er wollte ihnen damit auch zu verstehen geben, dass für das eucharisti-sche Mahl die Reinheit des Herzens unerlässlich ist. Die Eucharistie ist ein Sakrament der Lebenden, ein Sakrament, das den Gnadenstand voraussetzt. Es kann nur zur Wir​kung kommen, wenn die Seele dafür disponiert ist. Diese Disposition besteht im Freisein von schwerer Verfehlung, im Freisein von dem, was wir als Todsünde bezeichnen.

Im Jahre 1988 erklärte Papst Johannes Paul II. in Lima: „Dieses Mysterium der Liebe for-dert von uns eine Antwort aus Liebe. Des​wegen müssen wir Christus immer würdig emp-fangen, mit der Seele im Stand der Gnade, nachdem wir uns, wenn wir es nötig haben, durch das Sakrament der Buße gereinigt haben“
. Der Papst erinnert hier an die bekann-te Stelle aus dem ersten Korintherbrief: „Wer unwürdig von dieser Speise isst, der isst und trinkt sich das Gericht" (1 Kor 11, 27). Später hat der verstorbene Papst immer wie-der mit Nachdruck darauf hingewiesen
. 

Zum Sakrament der Eucharistie  gehört das Sakrament der Buße. Die innere Beziehung zwischen dem Sakrament der Versöhnung und dem Sakrament der Eucharistie, bei vie-len spielt sie keine Rolle mehr. Da wird jedoch etwas getrennt, das wesentlich zusam-mengehört. 
Nicht nur die Prüfung und die Anbetung​ sind unerlässlich, damit das Sakrament der Eucharistie frucht​bar werden kann. Hinzukommen muss das Leben aus dem Glauben, die treue Erfüllung der Gebote Gottes, die gelebte Christus​-Nachfolge. Die Gabe ist auch hier zugleich Aufgabe und Verpflichtung. Immer, wenn Gott etwas schenkt, verpflicht​et das den Beschenkten. Er muss sich des Geschenkes würdig erweisen und es fruchtbar machen in seinem Leben.
*
Die Eucharistie ist die Mitte und der Höhe​punkt der Kirche Christi seit ihren Ur-Tagen. Von Anfang an gehört sie einfach zum Sonn​tag dazu, zum Sab​bat des Neuen Bundes, zum Tag des Herr​n. In ihr feierte man die Großtaten der Erlösung, den Tod und die Auf-erstehung des Erlösers. Die Verbindung der Sonntagsfeier mit der eucharistischen Feier wurde so zentral gesehen, dass man das Christsein von daher definierte. Zum einen ver-kümmert unser Glaube ohne die Feier des Sonntags und zum anderen wird der Sonntag zerstört durch den schwin​denden oder verlorenen Glauben. Damit führt er uns in eine abenteuerliche Zukunft. Die eucharistische Feier aber muss mit immer größerer Ehr-furcht umgeben werden. Vor allem aber darf die Gabe dieser Feier nicht leichtfertig geno-ssen werden. Amen. 
� 1 Kor 9, 9; 1 Tim 5, 18.


� Lumen gentium, Nr. 11; Pres�byterorum ordinis, Nr. 5 f; Ad gentes, Nr. 9.


3 Ecclesia de Eucharistia, Nr. 1.





� Ansprache des Papstes beim Abschluss des Marianischen Kongresses der Bolivar-Länder in Li-ma am 15. Mai 1988. 


� Vgl die Generalaudienzen am 15. Januar 1983 und am 18. April 1984
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